
Wenn eine literarische Vorlage schon
unbedingt für die Bühne verstückt
werden muss, dann sollte zumindest
eine weitere Dimension hinzutreten.
Bei Ingo Schulzes Roman „Adam und
E-velyn“ ließ sich diese Erwartung
klar benennen. Schulze erzählt die
Geschichte einer Vertreibung oder
Selbstvertreibung aus dem Scheinpa-
radies DDR in das Scheinparadies
Bundesrepublik bis auf wenige
Schlusskapitel fast ausschließlich in
Dialogen. Das nimmt nicht Wunder,
stammt doch die Idee für das Buch
von einem ungarischen Filmregis-
seur und sollte ursprünglich ein
Drehbuch werden. Szenen und Kon-
flikte der „Republikflucht“ im Spät-
sommer 1989 über die ungarisch-ös-
terreichische Grenze, eingebettet in
die Liebesgeschichte zwischen dem
Damenschneider Adam und der Kell-
nerin Evelyn. Schulze schreibt
schlaglichtartige Dialoge, aber in
dem, was außerhalb der Anfüh-
rungszeichen steht, beschreibt er sel-
ten und lässt seine Figuren nicht re-
flektieren. Sie zu imaginieren, zu
konturieren und charakterlich zu
vertiefen, bleibt assoziativ dem Leser
überlassen. Oder eben einer Büh-
nenfassung, die dafür ein Angebot
un-terbreiten könnte.

Doch das gelingt der vierten Pre-
miere zum ansonsten beachtlichen
Spielzeitauftakt des Staatsschau-
spiels nur stellenweise. Der Spiel-
Raum wäre in dem Zuschauer und
Akteure vereinenden Bühnen-Raum
des Kleinen Hauses eigentlich vor-
handen gewesen. Denn Regisseurin
Julia Hölscher und Bühnenbildner
Alex Harb unternehmen gar nicht
den Versuch, der Erinnerung an das
schillernde Jahr 89 mit Kulissen und
irgendwelchen optischen Reizen
nachzuhelfen. Wie im Buch ist alles
ganz auf das Personengeflecht kon-
zentriert, das Quartett Evelyn, Adam,
Katja und Michael, ergänzt um ein
weiteres von Nebenrolle zu Neben-
rolle flatterndes Engelsquartett.

Aber diese Vorstellung nimmt dem
Buchleser die Arbeit kaum ab, aus
dem Odem der Sprache des Autors
seine Figuren aus Fleisch und Blut zu
formen, gewissermaßen den Lehm
selbst in die Hand zu nehmen.
Manchmal ärgert es richtig, dass nur
skizziert wird oder auch nur skiz-

ziert werden kann, um den Zwei-
Stunden-Rahmen nicht zu sprengen.
Nur die beiden Frauen las-sen dabei
ein lebendiges und facettenreiches
Bild entstehen, Evelyn alias Karina
Plachetka vor allem. Sie ist glaubhaft
verletzt durch Adams gedankenlose
Affären, liebt ohne Umschweife, for-
dert ihre „Recht auf das Gefühl von
Freiheit“, schwelgt in Sehnsucht
nach der „besten aller Welten“ und
genießt wie ein Kind die Erfüllung
dieses Traumes. Vor allem strahlt die
glücklicherweise im Ensemble ver-
bliebene Plachetka ja auch dann,
wenn sie nichts sagt. 

Beide Frauen bringen die Dynamik
ins Geschehen und lassen die Män-
ner eher als getriebene Objekte er-
scheinen. Für ihren Wunsch, aus der
verhassten DDR abzuhauen, riskiert
Katja alles, auch die schwimmende
Durchquerung der Donau. Den Träu-
men folgt die Tat. Die erkennende
Weitsicht, dass der erkämpften Er-
füllung eine neue deformierende An-
passung folgen wird, erwartet nie-
mand von ihnen. Nicola Gründel
spielt die Katja so bedingungslos,
wenn auch zuweilen ans Affektierte
grenzend. Eine Kritik, die leider auch
für das rollenflexible Engelsquartett
gilt. Gekonnt zwar und mit hübschen
Einfällen, aber wohl nicht anders
möglich bei der Anlage dieser Büh-
nenfassung, müssen sie einfach Kli-
schees bedienen.

Bei Benjamin Höppners Adam
weiß man auch nach den zwei Stun-
den nicht recht, woran man ist. Er
scheint ständig im Gefühlsstau zu
stehen, und umso aufgesetzter müs-
sen seine schrei-enden Ausbrüche
nach der geglückten Schleusung Kat-
jas oder beim Herausbrüllen seines
West-Frustes wirken. Vom tatkräfti-
gen, kurz entschlossen der Geliebten
nachreisenden vielseitigen Könner
aus dem ersten Buchteil ist jedenfalls
nichts zu spüren. Folglich wird auch
seine Entwurzelung im fremden
Westen nicht ganz plausibel. Einfach
nur ein biederer Typ, dem das Ar-
rangement mit seinen gewohnten
Verhältnissen abhanden gekommen
ist und dessen pointierte Sätze über
eine westliche Fassadengesellschaft
sehr unvermittelt auftauchen. 

Noch schwerer hat es Tom Quaas
als der Zellbiologe Michael, der dem

Wo bist du, Ingo?
Die Bühnenfassung von Ingo Schulzes „Adam und Evelyn“ am Kleinen Haus bleibt allzu skizzenhaft
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Noch vor 20 Jahren hätten die Deutschen
auf die Frage „Wer ist Rosamunde Pil-
cher ?“ mit Achselzucken reagiert. Das
änderte sich urplötzlich, als 1990 ihr Ro-
man „Die Muschelsucher“ im Rowohlt
Verlag herauskam. Das Buch machte die
bereits 66-jährige über Nacht zum Shoo-
ting Star. Erfolgsverheißende Titel wie
„September“ und „Heimkehr“ wurden
sofort nachgezogen. Schon 1991 verlieh
der Bertelsmann-Club der „Autorin des
Jahres“ während der Leipziger Buch-
messe die „Goldene Feder“. Die ge-
schätzte Gesamtauflage ihrer Werke be-
trägt inzwischen 16 Millionen Exempla-
re, von denen allein 10 Millionen hierzu-
lande Absatz fanden. 

Ihren Siegeszug beschleunigte die Pil-
cher in der Bundesrepublik durch die Er-
oberung des Fernsehens. Regelmäßig
flimmern im ZDF Verfilmungen ihrer
neoviktorianischen Edelprosa über die
Bildschirme. Die stattlichen Einschalt-
quoten sprechen für sich. Doch man darf
keineswegs den Fehler machen, die Fil-
me mit den Romanen zu verwechseln.
Wer je die durchaus
sensiblen Dialoge der
Pilcher las, begreift,
dass die Drehbücher
nur ein Abklatsch da-
von sind. 

Mit ihren „Liebes-Li-
taneien im Country-
Look“ – so der ‘Spie-
gel’ – läuft die First La-
dy der Herz- und
Schmerzepik gegen die
„schottische Macho-
Kultur“ Sturm. Als 22-jährige heiratete
sie den Kaufmann Graham Pilcher, der
im Textilunternehmen seiner Familie ar-
beitete. Sehr bald stieß sie sich an den
patriarchalischen Strukturen im Clan.
Dass die Männer „den Laden schmis-
sen“, bedrückte sie: „Fast wäre ich ver-
rückt geworden. Dann wieder wollte ich
abhauen, einfach weg.“ Schließlich kam
die rettende Erleuchtung am Küchen-
tisch. 

Auf einer klapprigen Hermes 3000, die
sie auf dem Dachboden ihrer Schwieger-
eltern entdeckte, begann die heute vor 85
Jahren in Leland / Cornwall geborene
Mutter von vier Kindern Trivialschmon-
zetten für Frauenmagazine über die Up-
per Middle Class zu tippen. „Mein erster
Roman war sehr schlecht, aber jemand
hat für ihn gezahlt“, erinnert sie sich. An-
sprüche auf den Olymp der Kunst erhebt
sie bis heute nicht: „Etwas sehr Tiefes
habe ich nie geschrieben.“ Die Grenzen
ihres Horizontes verheimlicht sie keines-
wegs: „Ich bin nicht sehr gebildet und
habe schon mit 16 Jahren die Schule ver-
lassen, aber ich habe schon immer viel
gelesen.“ Trotz aller Biederkeit ist sie
mehr als eine moderne Courths-Mahler.
Sie verfügt vor allem über ein Gefühl für
Atmosphäre. Man findet bei ihr das briti-
sche Empire, wie es leibt und lebt. Diese
Spiegelbilder landesspezifischer Mentali-
tät qualifizieren ihre Texte, während
Süßholzgeraspel von frisch Verlobten
oder Verheirateten sie diskreditiert. 

Dass man sie in den Feuilletons als
„Queen of Kitsch“ und Urheberin von
„ästhetischem Fast-Food“ tituliert, stört
die Produzentin von Retorten-Melodra-
men wenig. Wenn im Zusammenhang
mit ihren tränenrührigen Familiensagas
der Begriff „Wirklichkeitsflucht“ fällt, hat
sie nichts einzuwenden: „Ja, so kann
man meine Romane beschreiben. Das ist
doch nichts Schlimmes.“ Sie findet das
„Privileg“, sich „in eine andere Welt
transportieren zu können und auch noch
dafür bezahlt zu werden“ eben „einfach
großartig“. Den Käuferkreis für ihr ro-
mantisches Traumfutter kennt sie genau:
„Es sind“, so weiß sie, „Frauen meines
Alters, intelligent, vielleicht etwas wohl-
habend.“ Nach den Höhenflügen der
emanzipatorischen Literatur schlägt das
Pendel jetzt also wieder in Richtung
Hausbackenheit, Kindersegen und Ehe-
glück aus. Der Kritiker Georg Seeßlen
bringt diesen Trend auf den Punkt, wenn
er erklärt: „Rosamunde Pilcher schreibt
für Frauen, die zurück wollen, aber nicht
wissen, wo das ist“. Ulf Heise
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Wiederholungen gehören zum Fernseh-
programm – auch bei Preisverleihungen:
Die Sitcom „30 Rock“ und die Dramase-
rie „Mad Men“ sind in der Nacht zu ges-
tern erneut in den Top-Kategorien der
US-Emmys ausgezeichnet worden. Der
Blick hinter die Kulissen einer chaoti-
schen Fernsehshow aus
der Feder von Tina Fey
gewann in Los Angeles
bereits zum dritten Mal
in Folge als beste TV-
Komödie. Die „Mad
Men“ der Werbeagentur
im New York der frühen
60er nahmen wie im
vergangenen Jahr den
US-Fernsehpreis für
das beste Drama mit
nach Hause.

Gute Kritiken und nicht hohe Ein-
schaltquoten gaben bei der Amerikani-
schen Fernsehakademie, die die Emmys
zum 61. Mal verlieh, den Ausschlag.
„Wir haben hart daran gearbeitet, im
zweiten Jahr nicht stinklangweilig zu
werden“, betonte Matthew Weiner, der
Macher von „Mad Men“. Tina Fey be-
dankte sich bei ihrem Fernsehsender
NBC, „dass ihr uns immer noch Sende-
zeit gebt, auch wenn wir so viel teurer
sind als eine Talkshow“. Sie selbst verlor
ihre Chance auf einen Emmy als beste
Comedy-Schauspielerin an Toni Collette,
die für ihre Rolle als Hausfrau mit multi-
pler Persönlichkeit in „United States of
Tara“ geehrt wurde.

Stattdessen überzeugte Fey die Jury
mit ihrer beißenden Parodie der frühe-
ren republikanischen Vize-Präsident-
schaftskandidatin Sarah Palin in „Satur-
day Night Live“. Kollege Alec Baldwin
nahm für seine Hauptrolle als TV-Sen-
der-Vizepräsident Jack Donaghy („30

Rock“) einen Preis als
bester Comedy-Schau-
spieler entgegen. „30
Rock“ ist in Deutschland
derzeit beim Bezahlsen-
der TNT Serie zu sehen;
„Mad Men“ läuft beim
Bezahlsender Fox Chan-
nel. Zum ersten Mal
konnte sich Jon Cryer
über eine Trophäe als
bester Nebendarsteller
in einer Comedy freuen.

Er spielt neben Charlie Sheen in „Two
And A Half Men“ (Pro Sieben) den farblo-
sen Bruder Alan. „Früher dachte ich im-
mer, Preise seien nur ein oberflächliches
Zeichen vorrübergehender Popularität,
aber jetzt begreife ich, dass sie der einzi-
ge Maßstab für den wahren Wert eines
Menschen sind“, scherzte Cryer.

Glenn Close gewann ihren zweiten
Emmy für die Staranwältin Patricia He-
wes in der Krimiserie „Damages – Im
Netz der Macht“. Hollywood-Star Jessica
Lange wurde ein Preis für ihre Rolle als
„Big Edie“ überreicht. Sie spielt im hoch-
gelobten Fernsehfilm „Gray Gardens“ die
exzentrische Verwandte Jackie Kenne-
dys. Carla S. Reisspan, dpa 

Erfolgreiche Wiederholung
Emmys für „30 Rock“ und „Mad Men“
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Karina Plachetka und Benjamin Hoeppner in „Adam und Evelyn“. Foto: David Baltzer

Die junge spanische Tänzerin und Cho-
reografin Avatâra Ayuso nimmt derzeit
im geschichtsträchtigen Festspielhaus
Hellerau das Publikum mit auf eine be-
wegte Reise. Die Besucher müssen dabei
nicht aus dem Tessenow-Gebäude he-
raustreten; sie werden geführt über re-
präsentative wie sonst eher versteckte
Treppen und lange Flure, können beim
Queren einen kurzen Blick in den großen
Saal werfen, gelangen zu verwandelten
Spielorten im weitläufigen Bauwerk.

„Looking Backward to To-Morrow“
nennt die Choreografin ihr erstes abend-
füllendes Stück als Produktion von Tanz-
plan Dresden, und sie hat dafür gemein-
sam mit anderen engagierten Künstlern,
darunter Pipo Tafel (Video) sowie der
Komponist Stephan Wöhrmann, hinein-
gehört in das Mauerwerk, das Gelände
erkundet, in Büchern und Dokumenten
gestöbert, ist Bewohnern der Garten-
stadt, Mitarbeitern der Deutschen Werk-
stätten Hellerau begegnet.

Der so gesponnene rote Faden führt
nicht nur durch die außergewöhnliche
Kulturstätte, er assoziiert ebenso ihre
sehr persönliche Sichtweise auf Lebens-
arten, Ansprüche, Gegensätze, Verletz-
lichkeiten, auf die Kunst, in der Gegen-
wart lebend mit dem Blick zurück auch
nach vorn zu schauen. Da erwartet das
Publikum kein historischer, detaillierter
Draufblick mit Daten und Fakten, eher
ein Aufspüren dessen, was den „Geist“
von Hellerau ausmacht und worüber 
zu allen Zeiten das Nachdenken lohnt.
Nicht von ungefähr beginnt die szenische

Aktion in einem der oberen Seitensäle,
wo mit einem hängenden „Wald“ alter,
geschundener Baumstämme und ihrer
assoziierten „Bewertung“ zu erahnen ist,
dass sich Gewachsenes, Lebendes nicht
einfach nur messen und zählen lässt.
Dass Menschen, Bäume, Orte, überhaupt
die Dinge des Lebens Teil der Erinnerun-
gen sind und es verdienen, wahr- und
ernst genommen, nicht aber ausgelöscht
zu werden. Um das zu erfahren, ist der
heute nach Emile Jaques-Dalcroze be-
nannte kleinere Seiten-Saal gerade der
rechte Ort – hier spürt man noch partiell
Geschichte, entdeckt ältere wie Kunst-
Spuren jüngerer Vergangenheit, und
mancher erinnert sich noch an Gescheh-
nisse in diesem Raum. Wie beispielswei-
se einst Meisterschüler von Alfred Hrdli-

cka hier arbeiteten oder die amerikani-
sche Künstlerin Nancy Spero ihre so be-
sondere Bildwelt hinterließ.

Die Zuschauer sehen sich hier zu-
nächst konfrontiert mit einer breiten
Front alter Schränke, auf denen sich
bald schon wie eine Katze eine der Tän-
zerinnen räkelt und in der Folge beob-
achtet, was sich um sie herum regt und
bewegt. Das Möbelmassiv wird schließ-
lich „zerlegt“, verschoben, und letztlich
gelingt der Überlebenden nur noch ein
Festhangeln am Türrahmen, bevor jegli-
ches Relikt aus dem Raum entfernt ist.
Dann kommen die giftgrünen Leucht-
stoffröhren zum Einsatz – Schlimmeres
kann dem Raum kaum passieren – und
die aufgereihten fünf Tänzerinnen in ih-
ren artgewand-Kostümen von Silke
Abendschein spielen nachdenklich mit
den Zehen, um sodann – in verordneter
Verzückung? – die Wandhistorie gemein-
schaftlich in Augenschein zu nehmen
und anzuhimmeln.

Interpretieren lässt sich das eher
nicht. Die Bewegungsstrukturen von
Avatâra Ayuso sind zwar keinesfalls be-
liebig, doch eben auch schwer zu ent-
schlüsseln. Ausgenommen in den raren
Momente, wo Körpersprache und indivi-
duelle Texte ein Sinngeflecht ergeben,
sich reizvoll ergänzen ebenso im Gegen-
entwurf. Die Choreografin bevorzugt
spürbar ein szenisches Gewichten vor al-
lem über Tempi, Zuordnungen, Gruppie-
rungen, schafft auch eine Art von „Inne-
halten“, Verharren in der Bewegung.

Zum Schluss geht es zur Seitenbühne,
wo auf der Empore für die Zuschauer ex-
tra ein umlaufendes Podest errichtet ist.
So haben sie eine gute Einsicht in das ra-
sante, irritierende Geschehen, an dem
auch Tanzpädagogik-Studentinnen der
Palucca Schule beteiligt sind. Sie verkör-
pern verschleißende Rhythmen des Ar-
beitens wie auch die Hoffnung auf Verän-
derung, agieren im Kontrast von alt und
neu, schnell und langsam, dicht gedrängt
und verlassen. Ein dichtes Bild mit flüch-
tigen (Video-)Einblicken der Hellerauer
Gegenwart, dazu Raumelemente (Büh-
nenbild: Eugenia Morales), die in ihren
Verschiebungen beredt sind. Zum
Schluss eine einsam Schaukelnde auf der
herabgelassenen flachen Leuchte – das
hat etwas Nachdenkliches, Verlorenes.
An einem Ort, der sich schon weit ent-
fernt hat von einstigen Visionen und
Idealen. Gabriele Gorgas

⁄Wieder am 25./26. 9., 21 Uhr, und 27. 9.,
20 Uhr, Kartentelefon: 0351 86273

Entdeckungen und Erinnerungen
Ungewöhnliche Tanzplan-Produktion von Avatâra Ayuso im Festspielhaus Hellerau

Choreografie von Avatâra Ayuso im Festspielhaus Hellerau. Foto: Eugenia Morales

Für dieAufführung von „Looking Backward
to To-Morrow“ am kommenden Sonn-
abend, 21 Uhr verlosen die Dresdner Neu-
esten Nachrichten fünfmal zwei Freikar-
ten. Rufen Sie morgen zwischen 16 und
16.10 Uhr unter der Telefonnummer
01805/218100 an (Kosten: 14 Cent/Mi-
nute aus dem Festnetz der Deutschen Te-
lekom; abweichende Preise aus Mobilfunk-
netzen). Die ersten fünf Anrufer gewinnen.
Mitarbeiter des Verlages und deren Ange-
hörige dürfen nicht teilnehmen. Der
Rechtsweg ist ausgeschlossen.

KARTENVERLOSUNG

ewigen Leben auf der Spur ist und
Evelyn am liebsten in die final
glückliche Welt mitnehmen möchte.
Schon im Buch hat man den Ein-
druck, dass sich Ingo Schulze um ei-
ne präzisere Zeichnung des „Wes-
sis“ drückt. Man will ja kein Kli-
schee bedienen, keine Stereotypen
aufrufen, keine Gräben ziehen und
sich nicht zu sehr als „Ossi“ outen.
Viel Gelegenheit hat der bewährte
Tom Quaas nicht, etwas daraus zu
machen, und der Regie fällt auch
nichts Erhellendes ein. Nur so viel
bleibt an Eindruck, dass auch dieser
freieste aller Akteure genauso von
Zwängen und Ritualen besetzt wirkt
wie die armen Opfer der Diktatur.
Das ist immerhin etwas.

Beim Kartenvorverkauf sollte die
Romanvorlage unbedingt gratis bei-
gefügt werden. Der unbelesene Zu-
schauer hat sonst keine Chance, ei-
nen Faden zu finden, besonders in
der ersten Stunde nicht. Das Buch
besteht schon aus 55 Short Stories,
zwischen denen der Leser interpo-
lieren muss. Bei der filmschnittarti-
gen Montage von Versatzstücken in
der Bühneneinrichtung von Jens
Groß stolpert dann streckenweise
auch der Kundige. Zum Beispiel
über solch hanebüchene Unlogik,
einen innigen Dialog zwischen Eve-
lyn und Katja weit vor Katjas
Schleusung zu verlegen, die sie in
Adams Kofferraum überhaupt erst
nach Ungarn brachte. 

Ganz verloren gegangen ist ein
unscheinbarer, aber subtiler und
vielsagender Erzählstrang: Der Um-
gang mit Elfriede, der Familien-
schildkröte. Aber das hätte sich
schon gar nicht auf die Bühne brin-
gen lassen. War das nun die Stim-
mung von 89? Jedenfalls nicht die,
die in dem Landesteil herrschte,
den Evelyn, Katja und Adam verlas-
sen hatten. Der ursprünglich ge-
plante Film sollte ja auch in Ungarn
spielen. Man wird an diesem Abend
kaum aus der Distanz gelockt. Autor
Ingo Schulze wirkte nicht unbedingt
euphorisiert, als er kurz auf die
Bühne gebeten wurde. Abgesehen
von Tantiemen, aber konntet ihr es
nicht beim Buch belassen, mag er
vielleicht gedacht haben? Und: We-
nigstens meine Originaldialoge
knisterten ja! Michael Bartsch

Prager Spitze / Gedenkstätte Bautzner Straße / 
Motorenhalle / Lichthof Rathaus

Eröffnungen
Mi 23.9.2009 | 20 Uhr | Gedenkstätte Bautzner Str.
Do 24.9.2009 | 19.30 Uhr | Prager Spitze
Do 24.9.2009 | 21 Uhr | Motorenhalle

Programm und Infos: www.ohne-uns-dresden.de
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